
DER GIFTHAHNENFUSS RA N UNC UL US SCELERA T US 

von H. J . BEHNEL 

"Wer das Gift verachtet, der weiß nicht, was Gift ist .. . . Gibt es über-
haupt etwas, das nicht giftig wäre 1 Alle Dinge sind Gift und nichts ist 
ohne Giftigkeit. Allein die Dosis macht, daß etwas giftig wird." 

Paracelsus 

Der Gift - Hahnenfuß (Abb . 1) ist ein Vertreter der weit verbreiteten Pflan -
zengattung Ronun culu s , was übersetzt soviel wie "Fröschlein" bedeutet 
und wohl darauf hinweist, daß die meisten Hahnenfußarten an feuchten, 
nassen Standorten anzutreffen sind. Die Gattung umfaßt 42 in Deutsch-
land vorkommende Arten und Kleinarten, von denen etwa 17 zur saarlän-
dischen Flora zählen. Der lateinische Artenname sceleratus "verbreche-
risch", erinnert - ebenso wi e der deutsche Name - an die stark giftigen 
I n hai tss toffe. Dabei handelt es sich hauptsächl ich um ein von viel en 
Hahnenfußarten gebildetes, als Ranunculin bezeichnetes Glycosid, aus dem 
durch enzymatische Spaltung das hochgiftige Protoanemonin gebildet 
wird. Es kann bei Berührung mit frischen Pflanzensaft Entzündungen 
der Haut , insbesondere der Schleinhäute hervorrufen. Ernsthafte Ver-
giftungserscheinungen beim Weidevieh, die von Verdauungsstörungen 
bis zu tödlichen Lähmungen des Zentralnervensystems reichen können, 
treten allerdings selten und auch nur dann auf, wenn nicht genügend 
anderes Grünfutter zur Verfügung steht. Auch weil die meisten Stand-
orte für Mensch und Vieh relativ schwer zugänglich sind, ist eine akute 
Vergiftungsgefahr äußerst selten zu befürchten. Früher galt der G ift-
Hahnenfuß als Heilpflanze . Heute wird das in der Homöopathie noch immer 
verwendete Gift nur noch aus dem nahe verwandten knolligen Hahnenfuß 
Ronunc ulus bulbas us gewonnen und unter anderem bei der Behandlung 
von Kreislauf- und Rheumaerkrankungen angewandt. 

Das Protoan emonin ist jedoch unbeständig und wird leicht in das ungiftige 
Anemonin umgewandelt. Deshalb können die mit dem Heu getrockneten 
Hahnenfußpflanzen unbedenklich an das Vieh verfüttert werden. Die 
Toxidität des Gift- Hahnenfußes beruht vor allem auf seiner gegenüber 
verwandten Arten außerordentlich hohen Konzentration von Protoanemo-
nin. Der lichtli ebende Gift- Hahnenfuß kommt auf unbeschatteten feuchten 
bis nassen Wiesen, in schlammigen Mulden und eutrophen Kleingewässern 
vor , ist heute jedoch selten anzutreffen . 

Durch sein äußeres Erscheinungsbild ist der Gift - Hahn enfuß unverwechsel -
bar gekennzeichnet. Er b esitzt e in en dicken, inn en hohlen, aufste igenden 
und reich verzweigten Stengel, der ein e beachtli c he Höhe von bis zu 1 m 
erreichen kann. Die glänzenden und fl e ischigen Blätte r sind im oberen 
Bereich schmal dreiteilig gefingert , im unteren Bereich dreiteilig einge-
schnitten. Auffällig sind die zahlreichen, in lockerer Rispe aufrecht ste-
henden Blüten mit ihrer unver kennbaren , walzlich v erlänge rten Blüten -
achse, an deren Grund di e unscheinbaren blaßg elben Blütenbl ätter s t eh en. 
Infolge von lufterfüllten Hoh l räumen im Pflan zengeweb e i s t di e Art h e rvo r -
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ragend an sumpfige, nasse Standorte und sauerstoffarme Verhältnisse an-
gepaßt. 

Wie alle annuellen Pflanzen übersteht der Gift - Hahnenfuß die vegetations-
feindliche Periode unter Preisgabe des Vegetationskörpers im embryonalen 
Ruhestadium seiner widerstandsfähigen Samen. die ausschließlich geschlech 
liche Vermehrungsweise ist zugleich eine Anpassung an die Unbeständig-
k-eit seiner Standortsbedingungen. Flache Tümpel mit schlammigem Unter-
grund trocknen häufig, vor allem in den Sommermonaten, aus oder bilden 
sich infolge jahreszeitlich bedingter überflutungen nur vorübergehend. 
Die beachtliche Anzahl von bis zu 8.000 Samen, die eine P'"lanze während 
einer Vegetationsperiode hervorbringen kann, trägt diesen besonderen 
Lebensbedingungen Rechnung. So können immer wieder neu entstandene 
geeignete Lebensräume besiedelt werden, die mitunter nicht länger als 
eine Generation bestehen. Seine Unempfindlichkeit gegen große Tempera-
turunterschiede erlaubt es dem Gift - Hahnenfuß, eine lange Vegetations-
periode von Ende Mai bis in den späten Herbst auszunutzen. Unter günsti-
gen Verhältnissen kann man die länglich hochstehenden und jeweils 
etwa 200 Samen tragenden Fruchtstände noch in den Novembertagen beob-
achten. 

Leider befinden sich die Bestände des Gift - Hahnenfußes trotz seiner An -
passungsfähigkeit ständig im Rückgang. Galt er Anfang dieses Jahrhun-
derts noch als häufig, so wird sein Vorkommen seit den sechziger Jahren 
als zerstreut und gegenwärtig vielerorts als selten eingestuft. Eine der 
Ursachen ist ebenso wie für viele andere Sumpfpflanzen in der stetigen 
Abnahme geeigneter Standorte infolge von Entwässerungsmaßnahmen und 
Gewässerregulierungen zu suchen. Da der Gift - Hahnenfuß aufgrund sei-
ner Standortsansprüche gegenüber anderen Pionierpflanzen wenig kon-
kurrenzfähig ist und seine generative Potenz von der Stetigkeit des Stand-
ortgefüges abhängt, kann man mit ihm gut begründen, wie notwendig die 
Strategie ist, Artenschutz durch Biotopschutz zu realisieren. 

I m Saarland durch die Artenschutzverordnung von 1981 als besonders ge-
schützte Pflanzenart gekennzeichnet, ist der Gift - Hahnenfuß heute auf 
wenige Standorte zurückgedrängt, die entweder nicht oder wenig von der 
Kultivierung betroffen sind, oder durch gezielte Maßnahmen zu Erhaltung 
und Schaffung von Feucht- und Naßbiotopen begünstigt werden. Im Jahr 
1965 gab es noch über 30 Standorte der Art im Saarland. Gegenwärtig 
sind im gesamten saarländischen Raum noch 16 Standorte des G ift-Hahnen-
fußes dokumentiert (Abb. 2). Sie befinden sich im Saartal, an der Prims, 
an der Blies, an der Oster, an der Bist und im Gebiet der Pferdemosel. 
Erfreulich ist die Bildung eines neuen, großen Bestandes in der Bistaue, 
wo durch Sickerwasser aus einem jüngst wiederbewässerten Grabenlauf 
ein bis dahin unsicherer Standort für die Ansiedlung durch den Gift -
Hahnenfuß wiedergewonnen wurde (Abb. 3). 
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Abb.1 D er Gift- Hahnenfuß Ranunculus sce leratus . Aus KRAUSE, E.H.L. 
( 1901) 
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Abb.2: Rezente Standorte des Gift- Hahnenfußes im Saarland . 
nach Dr. E. SAUER (Kartierungsstand 7. 1.1988) 
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Abb.3: Lebensraum des Gift- Hahnenfußes in der Bliesaue in Gesellschaft 
mit Dreiteiligem Zwei zahn und Pfefferknöterich neben einem 
Bestand der Bachbunge (Foto: L Zinke, Herbst 1987) 
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